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Gleichgültigkeit ist starkes Gift

Obwohl Interesse an Priesterbiographien besteht, wird kaum über Berufungsgeschichten gesprochen.

„Warum sind Sie Priester geworden?“ Das Interesse an persönlichen Berufungsgeschichten ist groß, zeigte das Georg-Rendl-Symposion zum Thema „Priester-Mistbeete“ in St. Georgen in Salzburg. Die über 100 Teilnehmer – Priester und Laien – gingen der Frage nach, warum einzelne Pfarrgemeinden auffallend viele Priester hervorbringen, andere nur wenige. „Aus einer gewissen Bescheidenheit, auch aus Verlegenheit, wird kaum über Berufungsgeschichten gesprochen“, meint der Soziologe Andreas Maislinger, der das Symposion organisiert hat: „Das Interesse an Priesterbiographien ist groß, und es würde gut ankommen, wenn der Pfarrer auch im Rahmen einer Predigt einmal erzählt, wie er Priester geworden ist“, sagt Maislinger und fügt hinzu: „Man kann es auch so machen, dass es nicht penetrant wirkt.“

Für den Wiener Dechant Franz Scharl, der am Symposion teilnahm, war die Tagung ein Auftakt, um noch genauer nach den Gründen zu forschen, warum manche Gemeinden ein besonders guter Nährboden („Mistbeet“) für Priesterberufungen sind.

Um Priester beten

Neben positiven Gründen wie dem regelmäßigen Gebet der Gemeinde für geistliche Berufungen, starken Priesterpersönlichkeiten und einer positiven Grundstimmung für den Wunsch Einzelner, Priester werden zu wollen, nennt Scharl auch Arten von „Gift“, die geistliche Berufungen ersticken: „Ein ausgesprochen feindliches Klima kann insofern konstruktiv wirken, als Gegenkräfte entwickelt werden können. Gleichgültigkeit ist dagegen ein besonders starkes Gift.“ Als weiteres „Gift“ bezeichnet Scharl den „Zwang“ – dies sei heute jedoch die geringere Gefahr.

Im Vorfeld des Symposions waren 71 Pfarren aus dem deutschen Sprachraum katalogisiert worden, die einen Priester pro 500 Katholiken hervorgebracht haben – im 20. Jht. zehn oder mehr.
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